Illuſtrirte Wochenſchrift 


Kun 


für das katholiſche Volk, 


insbeſondere für die Verehrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Vapſt Leo XIII. eingeführten 


„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


Angsburg, Sonntag den 13. Mai 1900. 


Die katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis viertelfährig Mit der Sratis-Beilage , Dar @uie Alma“ nur 
% Pfg.; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Boft-Erpeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. Jeden Donnerftag 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Maum 25 Pfg. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


— 


Sonntag, 13. Mai. 4. Sonntag nach Oſtern. 
Servatius, Bifchof, f 384. Johannes. der Still- 
ſchweigende. 

Montag, 14. Mai. Bonifatius, Martvprer, + 307. 
Pachomius, Abt, + 348. Paſchalis I., Papſt, 
+ 824. 

Dienftag, 15. Mai. Sophia und Quirilla, 
Jungfrauen und Martvrinnen. Rupert. 

Mittwoch, 16. Mai. Johannes von Nepomuk, 
Martyrer, + 1393. UÜbaldus. 
onnerſtag, 17. Mai. Paſchalis, Bekenner, 
+ 1592. Bruno, Biſchof, f 1045. Stephanus, 
Patriarch, 7 893. 
reitag, 18. Mai. Felix von Cantalizio, Be⸗ 
kenner, + 1587. Erikus. Theodotus. 

Samſtag, 19. Mai. Petrus Cöleſtinus. 


Vierter Sonntag nach Oſtern. 


[Nachdruck verbsten.] 


Beangeliumt Der hl. Geiſt Überführt die Welt 
von der Sünde, der Gerechtigkeit und 
dem Gerichte. Joh. 18 


. gute Gabe und jedes vollkommene Ge⸗ 


ſchenk kommt von oben her, vom Vater 
des Lichtes.“ So die heutige Epiſtel mit den 


Worten des hl. Apoſtels Jakobus. Gott iſt ja 


der Schöpfer des Himmels und der 
Erde. Warum nennen wir ihn jo? Weil er 
Himmel und Erde und alles, was darin iſt, er⸗ 
ſchaffen hat. Dieſen wichtigen Glaubensſatz von 
der Schöpfung wollen wir nunmehr im einzelnen 
durchgehen. Für heute beſchränken wir uns auf 
zwei Fragen: Wer und was? 

Wer hat erſchuffen? Gott hat erſchaffen, 
und nur er konnte erſchaffen. „Im Anfang 
ſchuf Gott Himmel und Erde“ Mit dieſen 
Worten beginnt das erſte Buch der hl. Schrift. 
Und zwar hat Gott, der Dreieinige, er⸗ 
ſchaffen. Denn die Werke Gottes nach außen 
ſind den drei göttlichen Perſonen gemeinſam. 
Insbeſondere iſt die Schöpfung ein Werk der 
götilichen Allmacht, welche die Welt aus dem 
Nichts in's Daſein rief, ein Werk der Weisheit, 
die alles ſo zweckmäßig ordnete, und ein Werk 
der Liebe, die mit der Schöpfung die Gefchöpfe 
beglücken wollte. Allmacht, Weisheit und Liebe 
ſind aber nicht eigentümliche Eigenſchaften einer 
einzelnen Peiſon, fondern den drei Pſrſonen 
g' meinſam. Jedoch werden fie in beſonderer 
Weiſe den einzelnen Perſonen zugeeignet und 
darum auch die Schöpfung. Als Werk der 


Weisheit wird fie dem Sohne zugeſchrieben, wie 
der hl. Johannes am Eingange feines Eoange⸗ 
liums es thut. „Im Anfange war das Wort 
(der Sohn). Alles ift durch dasſelbe gemacht, 
und ohne dasſelbe iſt nichts gemacht von dem, 
was gemacht (geſchaffen) iſt.“ Deshalb gerade 
ſoll durch den Sohn alles wieder hergeſtellt werden, 
weil durch ihn alles gemacht iſt. Als Werk der 
Liebe wird ſie dem hl. Geiſte zugeſchrieben, der 
perſönlichen Liebe zwiſchen Vater und Sohn. 
Denn „der Geiſt Gottes ſchwebte über den Ge⸗ 
wäſſern“. Auf beides weiſt der Pſalmiſt hin: 
„Durch das Wort des Herrn ſind die Himmel 
gefeſtigt und durch den Geiſt ſeines Mundes all 
ihre Kraft“ (32, 6) In beſonderer Weiſe 
aber iſt die Schöpfung Werk der Allmacht, und 
darum wird ſie auch vorzugsweiſe dem Vater 
zugeeignet. „Ich glaube an Gott den Vater, 
den allmächtigen Schöpſer des Himmels und der 
Erde.“ Ehre ſei dem dreieinigen Gott, der nach 
ewigem Beſchluſſe in der Zeit die Welt in's 
Daſein rief, auch uns, die wir die Welt erkennen 
und ihren Urheber preifen können. 

Schöpfer iſt Gott. Aber was hat er er⸗ 


ſchaffen? 

Die hl. Schrift antwortet: „Gott ſchuf 
Himmel und Erde.“ Sie erzählt die Schö⸗ 
pfung für uns Menſchen auf Erden und des⸗ 
halb auch vom Standpunkte der Erde. Der 
Erde, unſerm Wohnſitz, wird die ganze übrige 
Welt unter den Namen Himmel entgegengeſetzt. 
Der Himmel iſt alſo zunächſt die Sternenwelt, 
die zahlloſen Lichter da droben oder, wie wir 
nach unſerer jetzigen Auffaſſung ſagen, die übrigen 
Himmelskörper, die Übrigen Welten. Die Väter 
verſtehen vielfach unter Himmel und Erde die 
Geiſterwelt und die Körperwelt. Und auch in 
dieſem Sinn iſt der Satz Wahrheit. Denn 
„in ihm iſt alles erſchaffen worden im Himmel 
und auf Erben, das Sichtbare und das Unſicht⸗ 
bare, ſeien es Throne oder Mächte oder Herr⸗ 
ſchaften oder Gewalten. Alles iſt in ihm und 
durch ihn erſchaffen.“ (Kol. 1, 16.) Ausge⸗ 
ſchloſſen aus der Kirche iſt alſo, wer den einen 


Maienblumen für 


Was der Frühling hat geboren 
Schönſtes in des Gartens Zier, 
Hab' zur Gab' ich auserkoren, 
Gnadenvolle Jungfrau, dir! 


RNoſen deuten dir das Neigen 
Meines Herzens, meine Minn', 
Und der Tau auf ihren Zweigen 
Meinen thränenfeuchten Sinn. 
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mahren Gott, den Schöpfer und Herrn aller 
ſichtbaren und unſichtbaren Dinge, leugnet. (Va⸗ 
tikaniſches Konzil 3 S. JI. can 1.) 


In ältern Zeiten hat es Irrlehrer gegeben, 
(Gnoſtiker genannt), die außer anderen Abſon⸗ 
derlichkeiten auch die Lehre auſſtellten, nur die 
Geiſterwelt fei vom guten Gotte, die Körperwelt 
ſtamme von einem böſen Gott. Wir haben 
keinen Grund, uns mit dieſen Wahngebilden des 
Nähern zu befaſſen. Wer in unſern Tagen 
überhaupt an einen allmächtigen Schöpfer glaubt, 
der bekennt ihn auch als Schöpfer der ganzen 
Welt, der materiellen ſo gut als der geiſtigen. 


Wie groß und herrlich iſt dieſe Welt! Wer 
kann ſie ohne Staunen betrachten? Staunen 
erregt die unermeßliche Sternenwelt mit ihren 
rieſigen Welten, ihrer unmeßbaren Ausdehnung, 
ihrer unzählbaren Menge. „Weißt du, wie viel 
Sternlein ſtehen an dem blauen Himmelszelt?“ 
Nein, das weißt du nicht, das weiß kein Menſch. 
Ihre Zahl iſt ſo groß, daß wir ſie gar nicht 
darſtellen können. Aber ebenfo wunderbar iſt 
die Welt des Kleinſten. Wer jemals beobachtet 
hat, was für eine Fülle von Leben in einem 
Tropfen Waſſer ſich regt, der weiß vor Staunen 
erſt recht ſich nicht zu faſſen. Nicht blos die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre, auch die 
Erde, auch der Tropfen der am Eimer hängt; 
nicht blos der Leviathan und der Löwe und die 
andern ſtattlichen Geſchöpſe, ſondern auch die 
kleine Welt, die dem unbewaffneten Auge gar 
nicht wahrnehmbar iſt. Welch' ſtaunens werte 
Dinge hat uns die Elektrizität erſchloſſen? 

Wie viele Wunder mögen noch in der Schö⸗ 
pfung verborgen ſein, welche der Menſch noch 
nicht ahnt! O Menſch, ſo bete den an, der 
dies alles ſchuf! Und du, heiliger Geiſt, über⸗ 
führe jene Menſchen der Sünde, welche ihn nicht 
mehr anbeten! Erſchließe ihren Geiſt, daß ſie 
ihn erkennen und ihre Huldigung mit uns ihm 
darbringen! Denn das iſt Gerechtigkeit. Die 
aber nicht ſich unterweiſen laſſen, deren wartet 
das Gericht. 


5 Maienkönigin. rng voadeten) 


Dieſe Schlüſfelblum' den Glauben 
An dein gutes Mutterherz. 

Niemand ſoll ihn je mir rauben 

Auf der Wand'rung himmelwärts. 


Dieſer Tannenzweig mein Hoffen, 
Das oft wankt, doch niemals bricht 
Und, ob auch vom Sturm getroffen, 
Aufwärts richtet ſich zum Licht. 
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Deine Lieb’ zu Schweflern, Brüdern 
Dieſes Blümlein Taufendſchön. 
Laß wie du mich ſo erwidern 
Jede Gab' aus Himmelshöh'n! 


Wie die Veilchen jährlich brechen 
Blau hervor am Märzentag, 
Blühe Demut aus den Schwächen 
Die ich dir, Maria, klag! 


Deiner Sanftmut biet' ich Nelken 
Nun zum Gruße liebend an. 

Ach, erfleh' und latz nie welken 
Dieſe Blum' auf meiner Bahn! 


Unſchuld iſt's, die keuſche, reine, 
Die ſich Gott bringt liebend dar, 
Was ich mit der Lil ie meine; 
Schktz' mich, Mutter, in Gefahr! 


Wie die Sonnenblum' ſich wendet 
Hin zum Lichte fort und ſort, 
Sei die Folgſamkeit vollendet 
Die ich ſchulde Gottes Wort. 


Wenn wie Reif auf Tulpenblüte 
In mein Herz ſich ſenkt das Leid, 
(ib Geduld und dem Gemüte 
Deinen Frieden allezeit! 
(Aus „Tannenburg“ von Berberich.) 


Der heilige Johannes von Nepomuk. 
(16. Mai.) 


(Nachdrud verboten.) 


Der hl. Johannes von Nepomuk, fo genannt ihm offenbare, was die Königin gebeichtet habe, 
nach ſeinem Geburtsorte Nepomuk, einem da er glaubte, hieraus die wahren Geſinnungen 


bogmiſchen Siädt⸗ 
Gen, lebte auf 
dieſer Erde vor 
mehr als fünf: 
hundert Jahren. 
Mit glänzenden 
geiſugen Fahig 
teuen ausgeſtat⸗ 
det widmete er 
ſich dem Prieſter⸗ 
ande und ward 
ſpaier Domherr 
zu Prag, der 
Daupiſtadt Böh⸗ 
mens. Hier re⸗ 
ſidierte damals 
der König Wen⸗ 
zel, deſſen rugend⸗ 
hafte Gemahlin 
Sophie den ge: 
lehrten Prieſter, 
deſſen  feltene 
Rednergabe alle 
Welt in Erſtau⸗ 
nen ſetzte, zu 
ihrem Beichtvaler 
er kor. König 
Wenzel aber war 
ein roher, grau⸗ 
ſamer Menſch, 
der eine unbe: 
zwingbare Eifer⸗ 
lud gegen jeine 
fromme Gemah⸗ 
Un in ſeinem von 


Der hl. Johannes van Uepomul. 


ſeiner Gemahlin 
gegen ihn er⸗ 
kennen zu können. 
Johannes wies 
das Anſinnen des 
Königs mit Ent⸗ 
ſchiedenheit zu⸗ 
rück. Wenzel 
wiederholte mehr⸗ 
mals ſein Ver⸗ 
langen, aber der 
Heilige ließ ſich 
ſelbſt durch die 
furchtbar ſten 
Drohungen und 
die ſchrecklichſten 
Martern nicht 
bewegen, das 
Beichtgeheimnis 
zu verraten. Da 
ergrimmte der 
König ſo ſehr, 
daß Fer feinen 
Dienern den Be⸗ 
fehl gab, den 
Heiligen in dunk⸗ 
ler Abendſtunde 
von der Moldau⸗ 
brücke hinabzu⸗ 
ſtürzen. Das ge⸗ 
ſchah am 16. Mai 
des Jahres 1393. 
Am andern Tage 
gewahrten, wie 
berichtet wird, 


der Leidenſchaft zerfreſſenen Herzen nährte. Eines Vorübergehende im Waſſer der Moldau einen 
Tages drang er ſogar in den Heiligen, daß dieſer Plinkenden Gegenſtand. Als man genauer zuſah, 


u 


— 204 — 


entdeckte man den Leichnam des Heiligen, deſſen 
Zunge, die das Beichtgeheimnis nicht verraten 
wollte, einen wunderbaren Glanz verbreitete. 
Ganz Prag trauerte, als die ruchloſe That cffen: 
bar wurde, und unter großer Feierlichkeit ward 
der Leib des Heiligen in der Kathedralkirche bei⸗ 
geſetzt. Von allen Seiten kamen in der Folge 


zahlreiche fromme Scharen zum Grabe des hei⸗ 


ligen Mariyrers, und viele Wunder geſchahen 
auf ſeine Fürbitte. Noch heute verehrt das Land 
Böhmen ihn als ſeinen Schutzpatron, deſſen Grab 
ab jahrlich am kirchlichen Gedächtnistage des Heir 
ligen, am 16. Mai, das Ziel unzähliger frommer 
Wallfahrer iſt. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


to) Belohnte Dienſte. a 


Erzählung von J. Külzer. 


(Nachdruck uerboter.) 


(Fortſetzung.) 


Es war ein mondheller Abend, als er ſich auf 

den Heimweg machte. Tief in Gedanken 
verſunken kam er in einen dichten Tannenwald. 
Die Luft war drückend ſchwül und das weiche 
Moosbett an einer lichten Waldſtelle ſo verlockend, 
daß er ſich niederließ, um in dieſer ſtillen Ein: 
ſamkeit über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
nachzudenken und die trüben Jahre feiner Ber: 
zangenheit noch einmal an feinem Geiſte vorüber: 
ziehen zu laſſen. Es waren wenig erfreuliche 
Bilder, welche ſich ihm entrollten; Entbehrung, 
Kreuz und Kummer wechſelten im bunten Durch⸗ 
einander. Geduldiges Ertragen und Ergebung 
in Gottes hl. Willen waren ihm die mächtigen 
Stützpfeiler in jeren Tagen der Trübſal. Und 
dieſe Thatſache erfüllte jetzt ſein Herz mit inniger 
Wonne; es war ihm, als wehe Gottes Odem 
in ſeiner Nähe, und als rufe eine liebliche Stimme 
in feinem Innern: Der Weg zum Himmel ift 
dornig; der hl. Joſef war gleichfalls arm und 
ertrug geduldig mehr Ungemach als du; warum 
verzagft du? Wer ausharrt bis an's Ende, wird 
ſelig. Was war das? Hörte er nicht reden 
im Tannendickicht? Er horchte. Richtig! Was 
mag da vorgehen? Er kroch vorſichtig unter 
den Tannen hin. Die Stimmen wurden immer 
deutlicher; endlich konnte er jedes Wort ver⸗ 
ſtehen. 

„Ja, Heinrich, unſer Plan muß glücken 
und der Holzhändler hat eine große Summe 
Geld bei ſich! Nur gut gezielt, daß er gleich 
in's Jenſeits befördert wird! Wir haben nicht 
viel Zeit zu verlieren, damit wir nicht entdeckt 
werden.“ 

„Was glaubſt du, Albert? Ich war im 
Schützenverein der beſte Schütze und ſollte heute 
Abend auf ſo kurze Entfernung mein Ziel ver⸗ 
fehlen! 


Geizhals niederzuknallen und mit ſeinem Gelde 


ein fröhliches, ſorgloſes Leben im Lande der 
Freiheit, in Amerika, führen zu können. Nie 
mals fiel bei ihm ein Trinkgeld ab, wenn man 
ſich auch noch fo ſehr geplagt hatte; heute ſoll 
er mir aber dafür herhalten.“ 

„Ich mache mir keine Gewiſſensbiſſe daraus,“ 
verſicherte Albert; „er hat ſo vielen armen Leuten 
die Lebens adern unterbunden und fie um Hab und Gut 
gebracht, daß ſeine eigene Uhr auch etwas früh⸗ 
zeitig und gewaltſam ablaufen kann. In kaum 
einer Stunde wird er hier vorbeireiten; denn 
durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen. Bis 
zehn Uhr iſt unſer Werk vollbracht, und um halb 
elf Uhr können wir im Zuge ſitzen, der uns 
nach Holland bringt.“ 

„Oder in den Händen der welllichen Ges 
rechtigkeit ſein, die mit euch zum Scharfrichter fährt,“ 
dachte Eichholz. Vorſichtig kroch er zurück und 
eilte nach Hauſe. Unterwegs begegnete ihm zu⸗ 
fällig ein Gendarm, dem er ſeine Entdeckung 
mitteilte und ihn bat, ſofort zu der alleinſtehen⸗ 
den dicken Eiche mitzukommen für den Fall, daß 
der Kaufmann vorzeitig zurückkehren und von 
den Wegelagerern überſallen werden ſollte. 

Sie brauchten in ihrem Verſtecke nicht lange 
zu warten, als ſie auch ſchon den Hufſchlag eines 
Pferdes vernahmen. In dieſem Augenblicke 
huſchten geſpenſterhaft zwei Geſtalten nach der 
lichten Stelle und legten die Gewehre an. Toten⸗ 
ſtille lagerte auf der Waldeinſamkeit. Der Schat⸗ 
ten des Reiters fiel auf den vom Monde be⸗ 
ſchienenen freien Platz. Die Räuber faßten die 
Gewehre feſt an. Da aber krachte unter den 
Tannen ein Schuß, und einer der Strolche ſtürzte, 
am Fuße verwundet, jammernd zufammen. Von 
dem unerwarteten Angriff erſchrocken zuckte der 
andere Bandit unwillkürlich zuſammen, ſo daß 


Es iſt mir ein Hochgenuß, den alten ſein abgefeuerter Schuß fehlging. In geſtrecktem 


Galopp jagte der Kaufmann davon, Gott dan⸗ 


tend, der furchtbaren, aber ungeahnten Gefahr 
glücklich entronnen zu ſein. 

„Welcher Hund kraucht denn hier in dem 
Buſch herum?“ ſchrie der unverletzte Rauber 
und ſtürzte nach der Stelle, von woher der 
Schuß kam, um dem Vereitler des wohldurch⸗ 
dachten Planes den Garaus zu machen. Da aber 
legte ſich eine ſtarke Fauſt auf feine Schulter, 
und als er ſich umſah, blitzte ihm eine Helmfpitze 
entgegen. 

„Im Namen des Geſetzes ſind Sie ver⸗ 
haftet,“ donnerte ihn der Gensdarm an. Der 
Gauner griff nach der Taſche, um mit einem 
Revolver den verhaßten Gegner niederzuſchießen. 
Da aber ſauſte ihm ein Gewehrkolben ſo heſtig 
auf den Schädel, daß er betäubt zurücktaumelte; 
es war Eichholz, der noch rechtzeitig hinzu ge: 
ſprungen war, ehe der Strolch feinen Plan aus: 
führen konnte. 

„Laß ſehen,“ frug höhniſch der Gendarm, 
„mit wem ich eigentlich die ſeltene Ehre hade 
Ei ſieh da, der ſchwere Junge Albert, der Ein⸗ 
brecher! Wollen Sie nicht die Güte haben und 
an Ihren geſtohlenen goldenen Uhren einmal nach⸗ 
ſehen, wie ſpät es an der Zeit iſt? Ich glaube 
aber, Ihre Uhr iſt jetzt abgelaufen.“ 

„Mit der Neife nach Amerika iſt es vor: 
läufig vorbei, und die Herren aus dem Buſch 
müffen auf das Geld des Holzhändlers ſchon 
verzichten,“ ſpottete Eichholz. Die beiden Räuber 
knirſchten mit den Zähnen, konnten es aber 
nicht verhüten, daß ihnen die Handſchellen an⸗ 
gelegt wurden. 

Die Wunde des getroffenen Räubers war 
durchaus nicht lebensgefährlich; nur der rechte 
Fuß war verletzt und der Sturz des Ge⸗ 
troffenen mehr dem Schrecken als dem Schuſſe 
zuzuſchreiben. Die Waffen wurden ihnen abge⸗ 
nommen und beide der Polizei zugeführt. 

Eichholz ging nach Hauſe, woſelbſt ſeine 
Familie ſich über ſein langes Ausbleiben ſchon 
ſehr geängſtigt hatte. Wie erſtaunten ſie aber, 
als ſie erſuhren, aus welchem Grunde der Vater 
lange ausgeblieben war. 

„Um den hartherzigen Holfhändler hätte 
ich mich doch nicht in eine ſo große Gefahr be⸗ 
geben,“ tadelte die Mutter; „halten die Räuber 
dich bemerkt und deine Abſicht erkannt, dann wäre 


ez ſicherlich um dein Leben geſchehen geweſen; denn 
ein oder zwei Morde, darauf kommt's ſolch ſitt⸗ 
lich verkommenen Menſchen wahrlich nicht an. 
Welch namenlofes Elend aber wäre über uns 
alle gekommen, wenn du ſchwer verwundet oder 
gar als Leiche nach Haufe gekommen wäreſt! Ich 
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gab. 
ohne jeden Zwiſchenſall. Eichholz fand gar bald 
lohnende Beſchäftigung in einer großen Mobel⸗ 


glaube kaum, daß der geizige Holzhändler dir 
eine Mark Unterſtützung hätte zukommen laſſen.“ 

„Ich betrachtete es als meine Chriſtenpflicht, 
den Mord zu verhüten und dem Holzhändler 
das Leben zu retten, ganz ohne Rückſicht auf 
Belohnung oder Anerkennung. Wir ſollen unſere 
Feinde lieben, wie unſer göttlicher Heiland uns 
ſo ſchön am Gleichnis vom barmherzigen Sama⸗ 
riter gezeigt hat,“ belehrte der Vater. „Ich 


ı hätte ja die Strolche vertreiben können; allein 


ich wollte die Wegelagerer kaltſtellen, damit ſie 
andert wo kein Unheil mehr anrichten können.“ 

Wenige Tage danach reiſte er mit ſeiner 
Familie ab, um in einer weit entlegenen Fabrik⸗ 
ſtadt Arbeit zu ſuchen; Heinrich blieb jedoch bei 
ſeinem Lehrherrn in Stellung. „Wandle ſtets 
den Weg des Herrn!“ hatte die Mutter geſagt, 
als ſie ihm die Hand zum Abſchied reichte; in 


jeder Not wende dich vertrauensvoll an den hl. 


Joſef, den Helfer in der Not! Er wird dich nicht 
im Stiche laſſen. Sei ſtets willig und gehor⸗ 
ſam gegen deinen Meiſter, denn dieſer muß jetzt 
Elternſtelle an dir vertreten! Sobald wir dort 
unten eingerichtet ſind und der Vater Arbeit 
geſunden hat, werden wir dir bei einem dortigen 
Meiſter eine Stelle ausmachen und dich nach⸗ 
kommen laſſen.“ 

Helle Thranen rollten der bedauernswerten 
Frau über die eingefallenen Wangen herab. 
Noch einmal durchſchritt ſie die Zimmer, in denen 
fie manche ſchmerzvolle Stunde verlebt hatte, bes 
ſuchte den hinter dem Hauſe liegenden Garten, 
den ſie ſtets ſelbſt beſtellt hatte. Am Pfade 


blühten Vergißmeinnicht, die mit ihren blauen 


Köpfchen fo traurig nach ihrer Herrin aufſchau⸗ 
ten, als ob ſie ſagen wollten: „Vergiß mein 
nicht!“ Schon jetzt fühlte de arme Mutter fo etwaß 
wie Heimweh; denn dem menſchlichen Herzen 
fällt es ſchwer, ſich für immer von dem zu 
trennen, waͤs ihm lieb und teuer war. Helle 


Thränen rollten ihr über die eingefallenen Wangen 
herab, als ſie von ihren Nachbarn Abſchied nahm 


und mit ihrer Familie ſich nach der Bahn be⸗ 
Die Fahrt nach der Induſtrieſtadt verlief 


fabrik mit Dampfbetrieb. Fleiß und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit im Berufe und freundliches Benehmen 


gegen jedermann machten den reuen Geſellen 


bei allen beliebt, die mit ihm in Berührung 
kamen. Schon nach einem Jahre erhielt er die 
Leitung der Maſchiene und damit eine bedeutende 
Erhöhung ſeines Lohnes. Die ganze Familie 
lebte zufrieden und glücklich. Für Heinrich hatte 
der Vater gleichfalls einen guten und tüchtigen 


Meifter gefunden. Welche Freude herrſchte jetzt 
bei der ganzen Familie, als Heinrich, der ſich 
in dieſem Jahre ſehr zu ſeinem Vorteile ver⸗ 
ändert hatte, wohlbehalten eintraf! Da gab es 
zu fragen und ſich zu erkundigen nach dieſem 
und jenem; beſonders die Mutter konnte nicht 
ſatt werden Erkundigungen über ihre Heimat 
einzuziehen; denn ihr Herz hing auch jetzt noch 
mit allen Faſern an ihrem Geburtsort. Heinrich 
erzählte alle Neuigkeiten, die ihm noch im Ge⸗ 
dächtniſſe waren. 

„Ja,“ ſagte die Mutter, „ich gebe die Hoff: 
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kommen; denn wenn es uns hier auch gut, ja 
fehr gut geht, ſo kann ich mich unter den frem⸗ 


den Verhältniſſen doch nicht recht wohl fühlen. Land 
Wenn 


und Leute find und bleiben mir ſremd. 
wir ſparſam ſind, können wir uns ein Sümm⸗ 


chen erſparen, daß wir in unſerer alten Heimat | 


wieder unſer altes Geſchäft von neuem gründen 
können.“ 

„Auch meine Abſicht iſt es nicht, meine 
Tage hier zu beſchließen,“ ſagte der Vater; „man 
verdient freilich viel Geld, aber man wird auch 
vorzeitig aufgerieben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Von V. F. 
(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


KYun iſt er wieder da, der blütenreiche, herr: 

liche, der Wonnemonat Mai. Welch ein 
Knoſpen, Wachſen, Blühen allüberall, welch ein 
Summen und Gezwitſcher rings umher! Vom 
Winterſchlafe iſt Mutter Natur zu friſchem, freu: 
digem Leben erwacht, daher überall die Spuren 
neuen Werdens und Entſtehene. Auch der Menſch 
wird von dieſem allgemeinen Drange der Natur 
mit fortgeriſſen; es iſt, ale flöße neues Blut in 
ſeinen Adern. Iſt's da wohl ein Wunder, daß 
nach dieſer löſtlichen Zeit die Sehnſucht aller 
gerichtet iſt? Für den katholiſchen Chriſten iſt 
der Mai doppelt erſehnt. Mit allen andern 
Menſchen freut auch er ſich der erwachenden, 
belebenden Frühlingsnatur; er iſt entzückt von 
den Blüten und Blumen; auch ihn bezaubert 
und erquidt der würzige Maienduft, aber un⸗ 
gleich höhere Luſt verkoſtet er in, der Andacht, 
die er in dieſem Monate der hehren Jungſrau 
und Mutter feines Erlöſers weiht. Ihm iſt der 
Mai nicht nur Frühlings⸗ und Wonne, ſondern 
auch Marienmonat, jener Monat, in dem er ſich 
die Verehrung der Himmelskönigin ganz beſon⸗ 
ders angelegen ſein läßt. 

Und könnte es wohl auch anders ſein? Iſt 
nicht die Frühlings natur mit ihrem Blütenreich⸗ 
tum ein treffendes Bild von dem tugendreichen 
und vollkommenen Leben der reinſten Jungſrau, 
ſo reich an allem, was gut und ſchön, was edel, 
vortrefflich und vollkommen iſt? Und wie der 
Mai durch ſeine Blüten die Hoffnung auf eine 
zute Ernte in uns weckt und nährt, ſo iſt ja 


Maria jene, welche uns den geboren hat, welcher 


die Hoffnung aller Völker, aller Menſchen war 
und iſt. Während ſomit der Mai fait unwill⸗ 
kürlich das Andenken an die hohe Vortrefflich⸗ 
keit Marias und an ihre erhabene Mutter würde 
in uns wachruft, bietet er zugleich auch ſeine 
duftigen Gaben, ſein erfriſchendes Grün, die 


prächtigen Blumen, um die reinſte Jungfrau und 


Muster, die Königin des Himmels, damit zu 
ehren ihre Bilder und Altäre damit zu ſchmücken 
und davor um ſo höhere, innigere Andacht ihr 
zu weihen. 

Jenes Jahr, in welchem die Maiandacht 
in meiner Heimat öffentlich und zwar in der 
Kirche gehalten wurde, ſteht noch lebhaſt in 
meiner Erinnerung. Wie ſtromten damals die 
Gläubigen ohne Unterſchied des Standes, Ge⸗ 
ſchlechtes und Alters hinauf zum altehrwürdigen 
Gotteshauſe! Wie wetteiferten ſie alle miteinander 
in der Huldigung der ſeligſten Jungfrau! In 
unſern Tagen gibt es kaum noch eine Kirche 
auf dem weiten Erdenrund, in der nicht während 
des Maimonates in der einen oder andern Weiſe 
Maiandacht gehalten würde, und jeder wahre 
Verehrer der Himmelskönigin wird ſich ange 
trieben fühlen, in dem ihr geweihten Monat ihr 
eine ganz beſondere Huldigung darzubringen, 
wird es ſich angelegen fein laſſen, an den öffent: 
lichen und gemeinſamen Maiandachten in dieſem 
Monat teilzunehmen. Gerade das gemeinſame 


Gebet ſtimmt uns leicht zu beſonderer Andacht, 
und es hat doch auch die beſondere Verheißung 
des Herrn für ſich: „Wo aber zwei oder drei 
in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich 


j 
j 


Maria, die Maienkönigin, die Bönigin der Engel. 


Mut ter ara icht k tachtwerte . . Brläine, Natheliſche Hanbpelikr*, im Berlage von Dunjizer u G. In Girdeteln (Edel. 
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mitten unter ihnen.“ Und ſollte es dem einen 
oder andern auch beim beſten Willen nicht mög⸗ 
lich ſein, an der kirchlichen Maiandacht teil zu 
nehmen, ſo bleibt ihm immerhin noch die Mög⸗ 
lichkeit, auf eine andere Art und Weiſe der 
gnadenreichen Jungfrau ſeine Huldigung und 
Verehrung zu erweiſen. Im Schoße der Fami 
lie, im Vereine mit feinen Hausgenoſſen wird 
es ſich vielleicht ermöglichen laſſen, entweder am 
Morgen oder am Abend vor einem mit Blumen 
geſchmückten Marienbilde eine private Maiandacht 
zu halten. Und ſollte auch das nicht geſchehen 
können, dann kann doch jeder, der guten Willers 
iſt, das eine oder andere Gebetchen wenigſtens 
regelmäßig zur Maienkönigin verrichten und ihr 
auf dieſe Weiſe feine Huldigung en weiſen. 

In welcher Form du aber auch immer deine 
Maiandacht halten magſt, du kannſt verſichert ſein, 
daß fie für dich zur reichſten Segensquelle mer: 
den wird. Wer einen ganzen Monat hindurch 
ſich bemüht, der gnadenreichen Jungfrau ſeine 
beſondere Verehrung zu zollen, der kann nicht 
umhin, auch ihre herrlichen Tugenden zu be⸗ 
trachten; der wird ſich mächtig angetrieben fühlen, 
dieſem herrlichen Vorbilde und Muſter aller 
Tugenden nachzuſtreben. Und es iſt gewiß, daß 
derjenige, der ſich deſſen bemüht, oon Maria 
nicht verlaſſen wird. Sie, die Zuflucht der Sün⸗ 


der, die Helferin aller Chriſten, wird ihm die 
Hand reichen, und ihre mächtige Fürſprache bei 
Jeſus, ihrem Sohne, wird für den Marienver⸗ 
ehrer nicht ohne Erfolg bleiben; denn ihre 
Macht im Himmel iſt unbeſchränkt. Wer wäre 
wohl imſtande, alle die Gnaden und Gaben, 
die auf ihre Fürbitte hin der Menſchheit ge⸗ 
ſpendet wurden und noch werden, aufzuzählen? 
Wer wollte ſich da nicht gern und freudig in 
die Reihen der Bittenden einfügen, um auch des 
himmliſchen Segens teilhaftig zu werden? 

Oder aber, lieber Leſer, ſollteſt du keinen 
Anlaß haben, zu der Fürbitte der Himmels⸗ 
königin deine Zuflucht zu nehmen? Wäre es 
nicht Vermeſſenheit, etwas derartiges auch nur 
denken zu wollen? Sind wir doch alle mit⸗ 
einander armſelige Geſchöpfe, die kaum aus der 
Not herauskommen! Was für ein Anliegen du 
aber auch haben magſt, mag es dein irdiſches 
oder ewiges Wohl betreffen, lege es getroſt zu 
den Füßen der Himmelskönigin nieder, und du 
kannſt verſichert ſein, daß es zu deinem Heile 
Erhörung findet. 

Auf denn zur Maiandacht! Keiner bleibe 
zurück! Vereinigen wir uns im Gebete mit dem 
der ganzen Chriſtenheit zum Lobe der Maien⸗ 
königin im Maimonat, dann wird auch auf uns 
ſich der Segen der Maiandacht ergießen! 


Kleine Spiegelbilder. 


Siege durch Schweigen. 
Bei Seckenheim unweit Mannheim fteht eine 
würdige Nepomuk⸗Bildſäule mit der bedeu⸗ 
tungsvollen Inſchriſt: 
„O heiliger Sankt Nepomuk, 
Bon Wenzeslaus ſchwer bekrieget, 


Du haft dort auf der Prager Bıud 
Durch Schweigen obgefieger !” 


Gar manchem iſt die Beachtung dieſer In⸗ 
ſchrift ſchon von großem Segen geweſen. 
Zu einem alten Pfarrer in Schwaben — Flat: 


tich war fein Name — kam einft eine Frau, die 


mit ibrem Manne in Unfrieden lebte, und bat 
um Rat. Der originelle Mann gab ihr ein 
glattes, dünnes Steinchen, das ſolle ſie nur 
ſchnell unter die Zunge legen und ja nicht ſallen 
laſſen, wenn ihr Mann zu ſchelten und zu toben 
anſange; das werde helfen. 
kam fie wieder mit der Erklärung, es habe wirk⸗ 
lich geholfen, ihr Mann ſei ſtiller geworden. 


Nach einiger Zeit 


(Nachdruck verboten.) 


Der Pfarrer erwiderte, ſie ſolle es nun einmal 
ohne das Steinchen probieren, es werde ſchon 
gehen. 

Ich kannte einen edlen, hochgeſtellten Mann. 
zu dem viele ihre Zuflucht nahmen. Einſt kam 
eine gedrückte Frau zu ihm, deren Mann tag⸗ 
lich mit ihr ſtriit und zankte; fie wollte fich einen 
Rat oder Troſt holen. Aber als ſie nach dem 
Eintreten die Hausthür hinter ſich geſchloſſen 
hatte, hörte ſie auch hier eine gereizte, laute 
Stimme. Verlegen blieb ſie an der Thüre ſtehen 
und ſagte zu dem eben in den Hausgang aus 
dem Zimmer tretenden Herrn: „Ach, ich wollte 
mir bei Ihnen Rat bolen, aber da hörte ich 


ja ... — Hier ſtockte vor Verlegenheit die 
Stimme. Ruhig und ſanſt erwiderte der An: 
geredete: „Aber wie viele Stimmen haben Sie 


gehört?“ — Sie mußte geſtehen: „Nur eine.“ 
— Er hatte ja geſchwiegen; nur die Gattin, 
ſeit lange in einem nervöskranken Zuſtande, hatte, 
wie ſo oft, die Stille und Würde des Hauſes 


geſtört. 
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Sieh, mein lieber Leſer, zu einem Streite ſchweigſt, dann Haft auch du „durch Schweigen 


gehören immer zwei! Kannſt du dich nun be: | 
herrſchen, daß du ſchweigſt, wenigſtens für jetzt 


— 


Demut erhöht. 

(Ein Merk's für junge Leute.) 
„Jeder, der ſich felbft erhöht, 
wird erniedrigt, und wer ſich felbfi 


erniedrigt, wird erhöht werden.“ 
(Luk. 18.) 


n dem Kranze chriſtlicher Tugenden, welcher 
die Jugend ſchmücken muß, darf die Demut 
nicht fehlen; denn ſie iſt die Grundlage der 
Übrigen Tugenden. In ihr wurzeln Ernſicht, 
Frömmigkeit, Liebe, Sanſtmut, Gehorſam und 
Sittſamkeit. 
Der Demütige nimmt die rechte Stelle Gott 
gegenüber ein. Er weiß, wie arm er iſt, und 
daß er alles dem lieben Gott zu danken hat. 


Der Demütige nimmt die rechte Stelle dem 
Nächſten gegenüber ein. Er bildet ſich nichts 
auf ſeine Eigenſchaften ein, ſondern weiß vielmehr, 
daß Gott ſie ihm verliehen hat, und daß er Gott 
dereinſt Rechenſchaft darüber ablegen muß. Der 
Demütige ſieht in dem Nächſten Gottes Kind 
und erhebt ſich deshalb nicht über ihn. 

Der Demütige erkennt ſich ſelbſt. Er 
weiß, wie viel ihm noch mangelt, wie viel er 
noch lernen muß, wie viel er noch beſſer werden 
muß. 


Demütig zu ſein oder zu werden iſt nicht 
leicht. Willſt du demütig ſein, ſo reiße den 
Hochmut aus deinem Herzen! Der Hochmütige 
überſchätzt ſich, ſieht nur Gutes an ſich, redet 
nur von ſich und meint, alle ſeien geringer oder 
ſchlechter als en Gleiche du nicht dem Hoch⸗ 
mütigen! Darum beachte deine Rede! Willſt 
du wiſſen, wer du biſt, erſorſche dich, wie du 
ſprichſt! Worte geben Kunde vom Herzen. Be⸗ 
achte, wie du über andere urteilſt! Achte aber 
auch auf die Urteile anderer über dich ſelbſt! 
Teuer iſt mir der Freund, doch auch dem Feind 
kann ich nutzen. Zeigt mir der Freund, was 
ich kann, lehrt mich der Feind, was ich ſoll. 
Dränge dich nicht vor, um das große Wort zu 
führen! Bringe nicht leicht die Rede auf dich! 
Hänge nicht dem Gedanken nach, als geſchehe 
dir von deinen Vorgeſetzten oder deinen Mit⸗ 


obgeſieget“. Probiere es einmal! 


[Nachdruck verboten.) 


Demut macht angenehm in den 
Augen Gottes und in den Augen der 
Menſchen. 

Wer Demut liebt 
Und Gutes übt, 
AR anmutreich, 
Dem Veilchen gleich. 


Demut macht liebens würdig. Die 
Demut iſt ja die Mutter der Einfalt, der Un: 


befangenheit, der Beſcheidenheit. 


Demut bewahrt rein; denn der Demütige 
weicht den Gefahren aus, weil er ſeine Gebrech⸗ 
lichkeit erkennt. 

Demut verhilft zur Wiſſenſchaft; denn 


der Demütige ift gelehrig, er nimmt gerne 


Rat an. 


Demut verſchafft Frieden. Die Demut 
kennt keinen Neid, weiß nichts von Haß, ſchürt 
keine Rachgier. 

Demut iſt allzeit glücklich. Ihr geſchieht 
nie Unrecht; ſie murrt nicht, verzagt nicht. 

Demut erhöht. Demut macht groß; 
ſie adelt die Seele, indem ſie dieſelbe darauf 
hinweiſt, daß ſie Kind Gottes iſt. Demut macht 
furchtlos. Der Demütige vertraut auf Gott und 
fürchtet ſich nicht vor den Menſchen. 

Demut erhöht, aber Hochmut ernied⸗ 
rigt. Der Hoffärtige kriecht, er windet ſich; er 
macht tauſenderlei Verſuche, zur Gunſt der Men: 
ſchen zu gelangen. Betrug, Verleumdung, Ver⸗ 
rat, Gewalt, nichts wird verſchmäht. Wie 
iſt er voll von ſich! Wie ſelbſtgefällig ſchreitet 
er, blickt er, redet er! Wie trägt er ſich zur 
Schau! Wie drängt er ſich überall hervor! 
Wie fühlt er ſich unglücklich, wenn er zurück⸗ 
geſetzt, wenn ſeine Pläne vereitelt werden! 

Von allem dem weiß der Demütige nichts; 
er iſt erhaben über dieſe Schwächen und blickt 
mit Bedauern auf die Sklaven mißverſtandener 
Ehre. 

So bewahrheitet ſich alſo überall das Wort 
der hl. Schrift: Wer ſich ſelbſt erhöht, wird er⸗ 
niedrigt; wer ſich aber ſelbſt erniedrigt, wird er⸗ 
höht werden. 


menſchen Unrecht! 


Ein Wort über das Schnapstrinken. 
Von H. E. 


* iſt in öffentlichen Verſammlungen und Ver⸗ 
einen, in Zeitungen und Zeiiſchriften ſchon 
oft und viel geredet und geſchrieben worden über 
die verderblichen Folgen, welche der unmäßige 
Genuß geiſtiger Getränke, vornehmlich aber von 
Schnaps ſowohl für den einzelnen wie für die 
Geſamtheit heraufbeſchwört und heraufbeſchwören 
muß. Leider aber ſteht der Erfolg in keinem 
Verhältniſſe zu den aufgewandten Mühen; im 
Gegenteil iſt das Schnapktrinten heute mehr 
denn je an der Tage ordnung, und nur mit 
Angſt und Schrecken kann man an all das Un⸗ 
heil denken, das der Gott Alkoholismus, wie er 
ſich beſonders im Schnapsglas präſentiert, noch 
über die Menſchheit bringen wird. Der Genuß 
von Schnaps iſt eben zu einer furchtbaren Lei⸗ 
denſchaft geworden, und „Große Leidenſchaften 
ſind Krankheiten ohne Hoffnung,“ ſagt unſer 
großer Göthe. Ja, das Schnapstrinken iſt zu 
einer ſchrecklichen Leidenſchaft geworden; es hat 
ſich zu einer Krankheit entwickelt, die verzehrend 
am Mark der Völker nagt. Millionen und Bil⸗ 
lionen unglücklicher Menſchenkinder liegen willen ⸗ 
los zu den Füßen des Schnapsteufels, und jeder 
Tag vermehrt die Menge ſeiner bedauernswerten 
Opfer. Ja, ſchau nur hinein in das Leben und 
Treiben der Menſchenkinder in Stadt und Land! 
Wer iſt es, der dort ſein Scepter ſchwingt über 
ungezählte Millionen ſklaviſcher Unterthanen? 
Iſt es nicht der Teufel in der Schnapsflaſche? 
In es nicht der Alkoholie mus, der einen großen, 
großen Teil der Menſchheit in feinen Krallen hält ? 


Um die ungeheuren Gefahren des Alkoho⸗ 
lismus möglichſt herabzumindern, find verſchie dene 
Vorſchläge aufgetaucht, deren Durchführung aber 
leider nicht ſo leicht gelingen wird. Einer dieſer 
Vorſchläge lautet etwa folgendermaßen: Alle 
vorhandenen Schnapsbrennereien gehen gegen 
eine entſprechende Vergütung in den Beſitz des 
Staates über, der jedes Jahr ein beſtimmtes, 
alljährlich bis zu einer gewiſſen Grenze niedri⸗ 
ger werdendes Quantum ſabriziert und zu 
einem weſentlich erhöhten Preiſe in den Handel 
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bringt; niemand darf in Zukunft Schnaps fabri⸗ 
zieren, es ſei denn zu mediziniſchen Zwecken.“ 
Es mag über den Wert und die Güte dieſes 
Vorſchlags gegenüber den übrigen in dieſer Hin⸗ 
ſicht gemachten Vorſchlägen geſtritten werden 
konnen, immerhin läßt ſich aber nicht leugnen, 
daß er einer ſehr geſunden Idee entſprungen iſt, 
und daß derjenige, der es vermöchte, dieſen oder 
einen ähnlichen Gedanken in die Wirklichkeit um 


zuſetzen, ſich unſterbliche Verdienſte um die Menſch⸗ 
heit erwerben würde. Vielleicht wird mancher 
meiner Leſer denken: „O fo ſchlimm iſt die 
Sache doch nicht! Mag der Schnaps manchem 
zum Verderben gereichen, fo bleibt er doch immer» 
hin ein ſehr ſtärkendes Nahrungsmittel, das 
nicht dafür verantwortlich gemacht werden kann, 
daß einzelne Mißbrauch mit ihm treiben.“ Freund, 
der du ſo zu ſprechen wagſt, würdeſt du dir ein⸗ 
mal genau die von Zeit zu Zeit zur Veröffent⸗ 
lichung gelangenden Zuſammenſtellungen (Sta⸗ 
tiſtiken) anſehen, aus denen erſichtlich iſt, wie 
viele Verbrechen, frühzeitige Todesfälle, wie viele 
Fälle von Irrſinn, Geiſtesſchwäche und Nerven: 
zerüttung, wie viele Selbſtmorde und wie viel 
Jammer und Elend in unzähligen Familien all⸗ 
jährlich in Deutfchland und anderen Staaten der 
Schnaps flaſche entſteigen, wahrlich, du würdeſt 
nicht mehr ſagen: Die Sache iſt nicht fo ſchlimm! 
Und wenn du dich ſogar dazu verſteigſt, den 
Schnaps als ein ſtärkendes Nahrungsmittel hin⸗ 
zuſtellen, ſo erwidere ich dir kurz und bündig: 
Das iſt nicht wahr; der Schnaps iſt überhaupt 
kein Nahrungsmittel; er iſt höchſtens ein Ge⸗ 
nußmittel, aber ein Genußmittel verderblicher 
Art. Viele Menſchen, beſonders unter den arbei⸗ 
tenden Klaſſen, behaupten, ohne vorherigen 


Schnapsgenuß gehe die Arbeit nicht recht von 


ſtatten. Die Schnapsflaſche wird darum ſchon 
in der Frühe des Tages herbeigeholt; ſie erſetzt 
den Morgenkaffee und ſtärkende Nahrung, und 
auch während des Tages bleibt ſie die unent⸗ 
behrliche Geſellſchafterin. Solche Menſchen täu⸗ 
ſchen ſich ſelbſt. Es iſt freilich wahr: Der 
Schnaps, überhaupt der Alkohol, verleiht ein 
erhöhtes Kraftgefühl. Um aber die Bedeutung 
dieſer Wirkung nicht zu überſchätzen, muß man 
andererſeits in Betracht ziehen, daß die nach⸗ 
folgende Erſchlaffung um ſo größer iſt, je mehr 
man ſich durch Schnapsgenuß zur Arbeit gleich: 
ſam hat antreiben müſſen. Schau', lieber 
Leſer, den Fuhrmann dort, wie er mit ſchwer 
beladenem Wagen am Fuße einer Anhöhe an⸗ 
kommt! Sein Verſtand ſagt ihm, daß die Laſt 
ohne Vorſpannpferd nicht wohl hinaufzubringen 
ſei. Entgegen ſeiner beſſeren Einſicht aber ſchlägt 
er unbarmherzig auf das arme Tier los, um es 
zur höchſten Kraftleiſtung anzuſpornen, und der 
mißhandelte Gaul erreicht auch wirklich ſchweiß⸗ 
triefend und abgemattet die Höhe. Ich frage 
dich nun, lieber Lefer: Iſt das Verſahren des 
Fuhrmanns zu empfehlen? Du antworteſt: 
Nein. Und du haſt recht. Aehnlich liegt die 
Sache bei dem, der ſich durch das künftliche 
Mittel des Schnapsgenuſſes zur Arbeit antrei⸗ 


ben muß. Den Vergleich magſt du felber ziehen; 
er iſt ſehr leicht. Uebrigens iſt es nur ein ein⸗ 
gebildetes Bedürfnis, wenn dieſer oder jener 
Arbeiter ſagt: Ohne Schnaps kann ich nicht 
arbeiten. Hätte der Mann ſich nicht an den 
Genuß des Getränkes gewöhnt, ſo wäre ihm 
das Teufelswaſſer, wie Pfarrer Kneipp ſehr be⸗ 
zeichnend den Schnaps nennt, auch nicht zum 
Bedürfnis geworden, und er würde doch das⸗ 
ſelbe, ja mehr leiſten als jetzt, da er ein Sklave 
der Leidenſchaft iſt. Unſern Großeltern und Ur⸗ 
großeltern, die vor fünfzig und hundert Jahren 
lebten, kann man gewiß nicht den Vorwurf 
machen, daß ſie Freunde des Branntweins waren; 
trotzdem waren ſie fleißige, arbeitſame Menſchen, 
die vor der heutigen Generation in dieſer Hin⸗ 


ſicht nicht zurückzuſtehen brauchen, und wenn es 


damals weit mehr geſunde, rüftige Greiſe gab 
als heutzutage, ſo mag das wohl auch darin 
ſeinen Grund haben, daß ſie nicht die Thorheit 
begingen, die Geſundheit ihres Leibes durch un⸗ 
mäßigen Genuß des Schnapzgiftes frühzeitig zu 
untergraben. Damit ſei dieſes Kapitel geſchloſſen. 


Ein Merk's für Wirte. 
oft du ſchon in einer proteſtantiſchen Wirt: 
ſchaſt eine katholiſche Zeitung gefunden? 


— — 
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Wenn ja, dann war es ein „weißer Rabe“. 
Ganz umgekehrt halten es die katholiſchen Wirte. 
Selten iſt bei ihnen eine katholiſche Zeitung zu 
finden, um ſo eher aber proteſtantiſche. Fragt 
man nach einer katholiſchen Zeitung, dann be⸗ 
gegnet man gewöhnlich der faulen Ausrede: Mit 
Rückſicht auf die anderen muß ich dieſe und jene 
Zeitung halten. Aber gibt es denn den katho⸗ 
liſchen Gäſten gegenüber keine Rückſichten? In 
dieſer Hinſicht ſind wir Katholiken viel zu be⸗ 
ſcheiden. Brauchen wir uns etwa unferer katho⸗ 
liſchen Ueberzeugung zu ſchämen? Nun denn 
auch heraus damit, Farbe bekannt! Katholiſche 
Wirte, haltet katholiſche Zeitungen, und katho⸗ 
liſche Gäſte, verlangt ſolche! Der Katholizis⸗ 
mus darf ſich auch im Leben ſehen laſſen; er 
iſt nicht etwa nur für die Kirche und das Haus, 
für die vier Wände, fondern auch für die Oeffent⸗ 
lichkeit. Und ebenſo gut wie in proteſtantiſchen 
Wirtſchaften Guſtar Adolf⸗Blätter u. ſ. w. zu 
finden find, darf auch in katholiſchen Wirtſchaften 
ein veligiöfes katholiſches Wochenblatt wie „bie 
katholiſche Familie“ aufliegen. Wenn wir uns 
ſelbſt nicht achten, wird uns die Achtung anderer 
nicht mit Unrecht verweigert. Fangen wir des⸗ 
halb mit der Beſſerung bei uns ſelbſt an! 


Allerlei. - 


— — 


Grmeinnähiges. 


Um Fleiſch in den Sommermonaten 
aufzubewahren, hülle man dasſelbe in friſch 
ausgeglühte geſtoßene Holzkohlen. Dieſes einſache 
Mittel erhält das Fleiſch ſechs bis acht Tage voll- 
ſtändig frifch; ja ſelbſt ſolches, welches ſchon ftarf 
riecht, verliert durch ſolche Behandlung den üblen 
Geruch. Merkt man letzteres kerſt beim Kochen, 
ſo nehme man einige Holzkohlen vom Feuer und 
werfe ſie in den Fleiſchtopf! 


Wie zieht man ſtarken Meerrettich? 
Im Frühjahr, wenn der Boden zu bearbeiten iſt, 
nimmt man Wurzelſtöcke von 30 Centimeter Länge 
und 1— 1,50 Centimeter Dicke, reibt mit einem wol⸗ 
lenen Tuche alle Nebenwurzeln glatt ab und 
pflanzt ſie mittels eines Pflanzbolzes in dung⸗ 
kräftigen Boden ſo ein, daß ſie ſich in von Süd 
nach Nord laufenden Reihen von 80 bis 100 Cen- 
timeter in 65 Centimeter Pflanzenweite in ſchräger, 
faſt liegender Stellung befinden. Die Wurzeln 
ſind ſo der vollen Sonnenwärme ausgeſetzt und 
wachſen hiedurch in fe erſtaunlichem Maße, daß 
man im Herbſt ſchon ſehr ſtarke und wohl- 


ſchmeckende Stangen ernten kann. Der Boden 
ſoll entweder im Herbſt vor der Pflanzung ſtark 
mit Stalldung oder im Frühjahr mit Kompoſt 
überfahren werden; in frifch gedüngtem Boden 
werden die Stangen fleckig und bekommen Längs⸗ 
riſſe, in magerm Boden gezogener Meerrettich bleibt 
ſchwach und ſchmeckt bitter. 


Denk ſprüche und Lebensregeln. 


Wenn es dir übel geht, nimm es für gut nur immer! 
Wenn es du Übel nimmſt, fo geht es dir noch ſchlimmer. 
Und wenn der Freund dich kränkt, verzeih's ihm und 


verſteh': 
Es iſt ihm ſelbſt nicht wohl, fonſt thät Si dir nicht 


we 
Und kränkt die Liebe dich, ſei dir's zur Lieb' ein 
porn! 
Daß du die Roſe haft, das merkſt du erſt am Dorn. 
* — 


Nichts Edleres hab' ich auf Erden gefunden, 
Als treu von Herzen und ſtill von Muude. 


* “ 
” 


Zu allem Großen iſt der erſte Schritt der Mut. 


Beſorge treu deine Geſchäfte, aber vergiß nicht 
dein Seelenheil! 


* 
Wer gut befehlen will, muß zuvor gehorchen 
lernen. 
“ * 
* 
Mer im Frieden will walten, 
Muß leiden und ſtille halten. 


* “ 
* 


Lächerlich iſt es zu ſagen: Ich habe es gewollt 
und nicht gethan. 


Aug’ und Ohren find die Fenſter und der Mund die 
Thür in's Haus; 

Hanf du dieſe wohl verwahret, geht nichts Böſes ein 
und aus. 


Schaffen und Streben iſt Gottes Gebot, 
Arbeit iſt Leben, Nichtsthun der Tod. 


In des Lebens hoher Schule 

Hab' ich dieſes ſtets erfahren; ! 1 
Recht zu werden, recht zu ſchweigen, 
Lernt man nur in jungen Jahren. 


* - 
=” 


Wer einen treuen Freund gefunden, 

Dem ward ein ſelt'nes Los zuteil; 

Der bleibe liebend ihm verbunden 

Und danke Gott für dieſes Heil! 

Es wallt ſich leicht durch's Erden⸗ 
land 

An eines treuen Freundes Hand. 


Plag' dich, ringe, ſorge, finn! 
Ohne Gott iſt kein, Gewinn. 
* * 
1 * 
Sieh nicht aus nach dem Entfernten! 
Was dir nab’ liegt, mußt du thun; 
Saen mußt du, willſt du ernten; 
Nur die fleißige Hand wird ruh'n. 
* * 


* 
Wenn Gottes Gnad' und Glück nicht 


will, 
So hilft dir Kunſt und Witz nicht 
viel. 


dom Füchertiſch. 

Die häusliche Erziehung von 
Schuldirektor Kurze. Glaube und 
Wiſſenſchaft. Erſteres 17 Pfg., 
letzteres 8 Pfg. Dieſe beiden Heft⸗ 
chen der Sammlung ‚Volksaufklä⸗ 
rung“ (Verlag von A. Opitz in 
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Warnsdorf) empfehlen wir wegen des trefflichen In⸗ 


haltes und des geringen Preiſes auf's beſte. 


Briefkaften. 


N. in A. Paſſende Kindergebetbüchlein find bei 
Herder in Freiburg erſchienen. Wir nennen Ihnen: 
Meßbüchlein von Mey, Preis 40 Pfg.; Das 
betende Kind von Färber (50 Pfg.). 

Freund S. in K. Vigilate! Den chrifflichen 
Lehrern gewidmet von Prof. Dr. Willmann, follte in 
keines Prieſters und keines Lehrers Hand fehlen. (Ver⸗ 
lag der Köfel'ſchen Buchhandlung in Kempten.) 

B. H. in G. Das von Hermine Diemen, geb. 
v. Hillern herauskommende Werk „Oberammergau und 
ſeine Paſſionsſpiele“, Verlag von Earl Aug. Seyfried 
und Comp., Verlagsbuchhandlung in München, koſtet 
in zwölf Lieferungen 6 M. und als Buchausgabe ge⸗ 
bunden auch 6 M. 


Bätſel. 
Mit e erſtrahlt's in mildem Licht, 
Mit i trägſt du es im Geſicht. 


Auflöſung des Bütfels in Ir. 19: 
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